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Quartiersbezogene Angebote für ältere Menschen
mit Behinderung
Die Bedarfe steigen und werden heterogener
Luise Becker, Rainer Ollmann

In unserer älter werdenden Gesellschaft wird die Zeitspanne nach dem Austreten aus dem Berufsleben 
wegen der hohen Lebenserwartung der Bevölkerung immer länger. In der Lebensphase „Alter“ entstehen dem-
entsprechend ausdifferenzierte und sich wandelnde Ansprüche an Lebens- und Wohnformen – und somit 
unterschiedliche Zielgruppen. Die Nachfrage nach Wohnraum sowie nach verschiedenen Wohnformen und 
-qualitäten wird aufgrund der Pluralisierung der Lebensstile immer vielfältiger. Diese Diversität des Alters 
ist ein gesamtgesellschaftlicher Trend, der in der Konzeption und Entwicklung von neuen Wohnangeboten 
sowie neuen Dienstleistungen berücksichtigt werden muss. 

Neben der Diversität des Alters ist der steigende
Gesamtanteil älterer Menschen an der Bevöl-
kerung eine weitere demografische Entwick-
lungslinie. Das bedeutet: Für immer mehr ältere
Menschen muss angemessener Wohnraum be-
reitgestellt werden. Das Angebot altersgerechter
Wohnungen muss entsprechend bedarfsgerecht
erweitert werden. Insbesondere die Nachfrage
nach Wohnraum für ältere Menschen in zen-
traler Lage ist dabei gestiegen; eine gute Infra-
struktur sowie hochwertige Versorgungs- und
Mobilitätsangebote werden hier gefordert (vgl.
Bertelsmann Stiftung, 2017). 

Eine weitere Konsequenz der demografischen
Entwicklung ist die zunehmende Zahl unter-
stützungsabhängiger Menschen und somit der
steigende Bedarf an Angeboten für betreutes
Wohnen (vgl. Bertelsmann Stiftung, 2017). Ins-
besondere die Gruppe der älteren Menschen mit
Behinderung rückt in diesem demografischen
Wandel immer mehr in den Fokus. Die heutige
Generation der älteren Menschen mit Behinde-
rung ist die erste, die das Rentenalter erreicht
und alt werden kann, denn erst aufgrund der
Fortschritte in der modernen medizinischen und
pflegerischen Versorgung ist die Lebenserwar-
tung der Menschen mit Behinderung so weit
angestiegen. Es drängt sich also immer mehr
die Frage auf, wie ältere Menschen mit einer
Behinderung nach ihrem Erwerbsleben wohnen
und leben möchten.

Bei der Beantwortung dieser Frage werden ge-
meinschaftliche Wohnformen wie z.B. Mehr -
generationenhäuser oder ambulant betreute
Demenz-WGs immer wichtiger. Allerdings un-
terscheiden sich die Angebote je nach Bedarf
an Betreuungs- und Versorgungsleistungen der
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Bewohnerinnen und Bewohner. Der Trend geht
hier weg von größeren Wohneinheiten außer-
halb der Stadt hin zu kleineren Wohngruppen
in zentraler Lage. Neben den neuen Wohnfor-
men werden neue Eigentumsformate wie z.B.
Baugemeinschaften oder Genossenschaften
umgesetzt und entsprechende Projekte auf den
Weg gebracht. Ein barrierefreier und rollstuhl-
geeigneter Wohnraum nach der DIN 18040 und
18025 ist dabei immer ein essenzielles Grund-
prinzip. 

Ein bedarfsgerechter Wohnraum allein reicht
allerdings nicht aus. Zusätzlich muss in der Ver-
sorgung und Betreuung ein entsprechendes
Wohnumfeld berücksichtigt werden. Dabei spielt
der Quartiersgedanke eine zentrale Rolle. Unter
einem Quartier versteht man ein klar definiertes
und abgegrenztes Stadtviertel bzw. Wohngebiet,
dessen Bürgerschaft durch eine gemeinsame
quartiersbezogene „Identität“ und soziale In-
teraktionen gekennzeichnet ist (vgl. KDA, 2011).
In einem Quartier sollte bestenfalls eine gute
Infrastruktur wie z.B. Einkaufsmöglichkeiten,
der Zugang zu medizinischen Versorgungsein-
richtungen sowie zu öffentlichen Beratungsstel -
len und zum öffentlichen Personennahverkehr
gewährleistet werden. Neben diesen infrastruk-
turellen Aspekten sind das soziale Zusammen-
leben, die Vereinskultur und entsprechende
Nachbarschaftsbeziehungen sowie generatio-
nenübergreifende Kontakte weitere wichtige
Qualitätsmerkmale. 

Wenn nun der zielgruppenspezifische Wohn-
raum aktiv in das Quartier eingebunden wird,
profitieren sowohl die Bewohnerinnen und Be-
wohner des Wohnhauses als auch die Bürge-
rinnen und Bürger des Quartiers von diesem
Angebot. Beispielsweise sind Begegnungsmög-
lichkeiten für ältere Menschen mit und ohne
Behinderung im Quartier eine Möglichkeit, um
inklusive Angebote zu schaffen und das gesell-
schaftliche Miteinander und die Partizipation
der Bürgerinnen und Bürger im Quartier zu stär-
ken. Veranstaltungen von Vereinen, Workshops
zu quartiersbezogenen Themen oder Selbsthil-
fegruppen sind hier wichtige Bausteine, die
dazu beitragen, dass ältere Menschen das ge-
wohnte Umfeld nicht verlassen müssen. Sie kön-
nen weiterhin selbstständig – so gut es geht –

„zu Hause“ und in gewohnter Nachbarschaft
wohnen und leben. 

Aufgrund dieser demografischen Entwicklungen
wird es in Zukunft immer wichtiger, sowohl aus-
reichend bedarfsgerechten Wohnraum für ältere
Menschen mit, aber auch ohne Behinderung in
zentraler Lage zu schaffen, als auch neue ge-
meinschaftliche Wohnformen zu ermöglichen.
Hier besteht dringender Handlungsbedarf, denn
die Nachfrage nach solchen Angebote wird in
den nächsten Jahren stetig zunehmen. Die Ein-
bindung von derartig neuen Wohnkonzepten in
die Quartiersentwicklung bietet die Chance, in-
klusive Netzwerke unter aktiver Beteiligung der
Bewohnerinnen und Bewohner sowie der übri-
gen Quartiersbevölkerung aufzubauen bzw. aus-
zugestalten.

Das Projekt Zielgruppen im Quartier verfolgt
genau diesen Ansatz und reagiert zukunftswei-
send auf die dargestellten demografischen Ent-
wicklungen, indem es neue gemeinschaftliche
Wohnkonzepte und -formen unter modellhafter
Beteiligung der Zielgruppe „ältere Menschen
mit und ohne Behinderung“ im Quartier Reck-
linghausen-Hillerheide entwickelt und umsetzt.
Dabei steht der Bedarf dieser Zielgruppe bei allen
Planungs- und Umsetzungsschritten im Vorder-
grund. Der zielgruppenspezifische Bedarf wird
vorab ermittelt und identifiziert; ein inten siver
Austausch mit den Bürgerinnen und Bürgern
des Quartiers garantiert die nachhaltige Anbin-
dung des Projektes an das Quartier Hillerheide. 

Durch das Projekt sollen gezielt Impulse sowohl
für die Bauwirtschaft als auch für die Pflege-
und Gesundheitswirtschaft gegeben werden.
Für die Bauwirtschaft bedeutet dies zweierlei:
1. Zielgruppenadäquate Angebote müssen im
Dialog mit Investoren und (potenziellen) Bewoh -
nergruppen entwickelt werden. 2. Die Wohn -
angebote müssen so offen gestaltet werden,
dass keine Abgrenzungen entstehen, sondern
der inklusive Charakter bewahrt wird.

Durch die im Projekt entwickelten Schulungs-
konzepte, Leitfäden und Handlungshilfen
werde n sowohl Nutzerinnen und Nutzer des
Angebots als auch Entscheider/-innen und Ge-
stalter/-innen in die Lage versetzt, die Projekt- M
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ergebnisse unmittelbar für ihre Praxis anzu-
wenden. Die aktive Beteiligung aller relevanten
Akteure und der immanente Quartiersbezug
machen das Projekt Zielgruppen im Quartier zu
einem innovativen Modellprojekt mit Leucht-
turmcharakter auch für andere Quartiere in
Nordrhein-Westfalen. 
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